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und bedient sich zahlreicher Register des kultischen
Inventariums eines Gurus (tantrische cakrapūjā, religiöse
Lehrreden, Heilungen, das Empfangen diverser Arten
von Frömmigkeitsdienst, und mit Hilfe von Bajaraga
sogar das Materialisieren hoher Gottheiten wie Śiva 
oder Gan˙gā), während er zugleich nach und nach sämt-
lichen Besitz des wohlhabenden Dājīsāheb übertragen
bekommt und sich an die Frauen der Familie heran-
macht. Sāgar und andere Angehörige der jüngeren Gene-
ration des Hauses durchschauen Bābājīs Spiel und ver-
suchen ihn herauszufordern und bloßzustellen, scheitern
aber lange Zeit an Dājīsāhebs unverrückbarem Glauben
an die Wahrhaftigkeit des Gurus. Erst als der Besitz des
Großvaters in Gefahr gerät (3. Akt, S. 90–108), kommt
es zum Einschreiten der Polizei und der Entlarvung der
Übeltäter, welche allesamt notorisch unredliche Vorge-
schichten aufzuweisen haben und auch entsprechend
gering geachteten Kasten angehören.
In ihrer Einleitung (Introduction, S. 9–27; S. 10) nennt
Catharina Kiehnle einige Gründe, weshalb Buvā tet-
hem. bāyā interessant genug ist, um in toto übersetzt zu
werden, u. a.: „Fourth, for someone interested in popu-
lar religion in India, Buvā is instructive because it 
contains all its commonplaces.“ In der Tat bietet das
Stück ein satirisch überzeichnetes Porträt der mit der
Guruverehrung in Verbindung stehenden Praktiken, der
Rhetorik der Spiritualität und Jenseitigkeit sowie der Art
und Weise, wie Mythologie zur Anwendung gebracht
und in Szene gesetzt wird. Kiehnle arbeitet sorgfältig die
zahlreichen Bezüge zu klassischen Sanskritwerken und
der maharaschtrischen Sant-Tradition heraus (S. 11ff.,
S. 18ff. sowie in den Anmerkungen zum übersetzten
Text) und untersucht das Verhältnis zwischen Buvā
und Tartuffe (S. 15ff.). Auf S. 117–201 ist des Weiteren
der Originaltext des Stückes enthalten, was Kiehnles
sprachdidaktischer Intention entspricht, einen Übungs-
text für Marathi-Lernende bereitzustellen. Allerdings
wäre hier zu überlegen gewesen, wie in anderen zwei-
sprachigen Ausgaben Original und Übersetzung parallel
abzudrucken, um den Sprachlernern unnötiges Blättern
zu ersparen.
Die Diskussion in der Einleitung ist, wie bereits
gesagt, detailliert und gelungen. Dass Atres Thema im
Rahmen der Marathi-Literatur Vorläufer hatte, legt er
selbst in seiner Einleitung offen; hinweisen könnte man
hier auch auf Śrīpād Kr.s.n. a Kolhat.’kars Essay Sādhusan-
ta in seinem Sudāmyāce pohe arthāt sāhitya-battiśī
(zuerst offenbar 1910 erschienen; 8. Aufl. Pun. e: Mād. arn
Buk’d. epo Prakāśan 1973; S. 283–299) und besonders auf
die Eingangsgraphik (S. 283), die das Motto Buvā tet-
hem. bāyā („Wo ein Guru ist, da sind Frauen“) direkt ins
Bild zu setzen scheint: Gezeigt wird ein Sādhu, der von
vier Damen gepflegt, massiert und gebadet wird!
Ein Thema, das in Kiehnles Diskussion wenig zur
Sprache kommt, ist der größere soziale Kontext der von
Atre vertretenen aufklärerischen Position. Hier wäre
beispielsweise auch auf das Mahārās.t.ra Andhaśraddhā
Nirmūlan Samiti oder Maharashtra Superstition Era-
dication Committee hinzuweisen, eine Gesellschaft, die
sich der Kritik und Entlarvung selbsternannter religiöser
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Führer und Heiler widmet (diese wiederum hat eine
offenbar ältere bengalische Parallele in der Bhāratīy˙a
Bijñān o Yuktibādī Samiti). In diesem Zusammenhang
wäre zu erörtern, welche Art von Rationalität den Aus-
sprüchen und Praktiken des Bābājī im Stück entgegen-
gesetzt und in welchem Licht die „religiöse Tradition“ 
dargestellt wird. Kiehnle zeigt, dass Atre offenbar kein
ausgemachter Atheist war, problematisiert aber wenig
seine eigene Position bzw. die im Stück zum Ausdruck
gebrachten Gültigkeitskriterien in Bezug auf religiöse
Vorstellungen, Erfahrungen und Praktiken.
Interessant und im gegebenen Kontext relevant wäre
außerdem eine Diskussion der Kategorie literarische
Adaption, zu der Kiehnle den Text (mehr noch als der
Autor selbst) rechnet. Adaptionen von Werken der
(meist „westlichen“) Weltliteratur stellen in modernen
südasiatischen Literaturen keine Seltenheit dar, sind aber
nach Ansicht des Rezensenten viel zu wenig behandelt
worden. Die Adaption steht im Zwielicht zwischen
„bloßer“ Übersetzung und kreativer Schöpfung und
mindert den Status „echter“ Autorschaft durch Zu-
schreibungen des Sekundären und Derivativen. Zugleich
zeigt sie eine sehr direkte Form von Intertextualität. Wer
in der südasiatischen Adaptionspraxis ein weiteres Indiz
für die Verwestlichung moderner südasiatischer Litera-
turen erblicken möchte, sollte im Gegenzug bedenken,
dass Adaptionen auch z. B. im zeitgenössischen deut-
schen Theaterbetrieb sehr verbreitet sind. Ohnehin 
sollte man hier wohl vorsichtig sein und stark differen-
zieren. Kiehnle bezeichnet das Stück als Bestandteil der
„tradition of European comedy in India“ (S. 9); eine
Diskussion des Adaptionscharakters hätte es möglicher-
weise erlaubt, hier zu einer anderen Formulierung zu
kommen. Gerade Atres Buvā eignet sich, um eine Lanze
für die literarische Praxis der Adaption zu brechen, da
dieses Stück ein hohes Maß an Eigenständigkeit erreicht
und insofern vielleicht tatsächlich den Zusatz svatantra
verdient, den ihm Atre im Untertitel verleiht.
Die Übersetzung ist gut lesbar und detailliert doku-
mentiert, das gewählte sprachliche Register angemessen.
Nur zwei kleine Unachtsamkeiten konnte der Rezensent
in dieser sorgfältigen Ausgabe entdecken (die Zahl der
Frauen Kr.s.n. as ist auf S. 19 als 16008, im Stück auf S. 95
aber als 16108 angegeben; auf S. 32 sollte es statt inera-
dically heißen: ineradicably).
Zentralasien
The Hemshin. History, society and identity in the Highlands of 
Northeast Turkey. Ed. by Hovann H. Simonian. London, New
York: Routledge 2007. XXIX, 417 S. m. Abb. 8°. Hartbd. 75.00 $.
ISBN 978-0-7007-0656-3. – Bespr. von Hans-Lukas Kieser , Basel.
Schon das Titelbild ist ein Glücksfall: Ein offenes Fens-
ter mit einem wunderbar lächelnden Gesicht. Das vorlie-
gende reichhaltige Buch öffnet historische, anthropologi-
sche, linguistische und geografische Zugänge zu den
Hemschinli. Es ist die bisher umfassendste wissenschaftli-
che Beschäftigung mit dieser in osmanischer Zeit islami-
sierten Gruppe von Armeniern. Das Holzhaus auf dem
Cover, dessen Fenster halb nach oben geschoben ist,
gehört zu einem Dorf der Hemshinli im bergigen Hinter-
land der ostanatolischen Schwarzmeerküste. Dieses
Schwarzmeergebiet zwischen Pontus- und Kaukasusge-
birge ist zu einer Zuflucht für Minoritäten geworden;
auch griechisch-, lazisch- und georgischsprechende Grup-
pen finden sich dort. Hovann Simonian, der Herausgeber
des Sammelbandes, unterstreicht jedoch mit guten Grün-
den, dass die Hemshinli eine besondere und besonders
geheimnisumwitterte, zumal armenischstämmige Minder-
heit darstellen. Insgesamt rund 150 000, lebt eine Haupt-
gruppe von ihnen, die heute nur noch Türkisch spricht, in
der Provinz Rize, eine zweite, armenischsprachige Haupt-
gruppe in der Provinz Artvin, östlich von Rize. Zahlrei-
che Hemshinli sind seit Ende des 19. Jahrhunderts emi-
griert, die meisten seit Mitte des 20. Jahrhunderts in loka-
le Zentren und in die Metropolen des Landes.
Der erste und der letzte der vier Teile dieses über-
sichtlich gegliederten Bandes, der zudem über einen de-
taillierten Index erschlossen ist, handeln von Geschichte,
Identität und Nachbarschaftsbeziehung; die Teile 2 
und 3 von Geografie, Ökonomie sowie Sprache. Diese
Besprechung konzentriert sich auf den ersten und vier-
ten Teil. Die Expertin mittelalterlicher armenischer Ge-
schichte Anne E. Redgate diskutiert die Entstehung des
armenischen Hemshin (Hamshen) Ende des 8. Jahr-
hunderts als Flucht- und Siedlungsbewegung einer
armenischen Großgruppe, die der arabischen Expansion
Widerstand geleistet hatte und deren Prinz Haman der
Region vermutlich den Namen gab. Armenische Chro-
nisten interpretierten die Migration als Exodus in heils-
geschichtlicher Perspektive; armenische Gegner der im
Hemshin herrschenden Familie Amatuni, die sich sol-
cher Weise durch die Bibel ideologisch gestärkt sah,
beanspruchten im Gegenzug von König David abzu-
stammen. Die Hemshinli selbst waren sich ihrer Identi-
tät und mündlichen Tradierung so sicher, meint Redgate
schmunzelnd, bzw. nicht durch Kriege bedroht, dass sie
ihre Geschichte nicht niederschrieben – sehr zum Leid-
wesen heutiger Forscher.
Daher ist das christliche Hamshen, das mehr als sie-
ben Jahrhunderte lang bestand, in sehr Vielem rätselhaft
geblieben. Dies umso mehr, wie Hovann Simonian im
Kapitel „Hamshen before Hemshin“, dem ersten von
drei historischen Kapiteln aus seiner Feder, festhält, als
auch georgische, byzantinische und weitere Quellen
nicht darüber berichten. Zu vermuten sei, dass das Fürs-
tentum ein Vasall größerer Mächte der Umgebung, ins-
besondere des byzantinischen Reiches, des georgischen
Königs und der Akkoyunlu-Konföderation gewesen sei,
bis es Ende des 15. Jahrhundert unter direkte osmanische
Herrschaft kam und seitdem in osmanischen Registern
erscheint. Das abgeschiedene Hemshin blieb indessen
vom blutigen osmanisch-safavidischen Konflikt im
Ostanatolien des frühen 16. Jahrhunderts verschont und
produzierte auch dann, im Kontrast zu anderen armeni-
schen Zentren, prächtig bebilderte Manuskripte, von
denen Christina Maranci in ihrem einschlägigen Beitrag
mehrere Beispiele im Farbdruck reproduziert.
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Die Konversion der Hemshinli zum Islam hing mit
ihrer sich im 17. Jahrhundert verschlechternden Lage
zusammen. Im frühen 17. Jahrhundert waren noch fast
alle Hemshinli Christen und zahlten Kopfsteuer (cizye).
Ihren Nachbarn, den ehemals christlichen Lasen, ver-
schaffte ihre Konversion Ende des 16. Jahrhunderts 
ähnliche Vorrechte wie sie die Kurden gegenüber den
Armeniern genossen. Die Steuerbelastung nahm im
frühen 17. Jahrhundert massiv zu und war auch nicht
durch Migration zu umgehen, da Dörfer kollektiv für die
Zahlungen hafteten. Vor allem jedoch scheint im späteren
17. Jahrhundert der regionale Druck zur Bekehrung
durch repressive, bisweilen brutale Regionalherren (dere-
beyi) zugenommen zu haben, wie verschiedene Quellen
und mündliche Traditionen belegen. Neben vollständiger
Bekehrung und Auswanderung (die wenig half, wenn die
Großregion nicht verlassen wurde) gab es als dritten Weg
einzig das Kryptochristentum, das Keskes- oder „Halb-
halb“-sein: nach Innen Christ und nach Außen Muslim.
Simonian diskutiert eingehend den vielschichtigen Begriff
Kryptochristentum. Ein Charakteristikum auch der isla-
misierten Hemshinli blieb etwa die Feier der Verklärung
Jesu, Vardavar. Erst im 20. Jahrhundert verlor diese noch
heute begangene Feier ihren religiösen Gehalt. In seinen
beiden Beiträgen in Teil 2 und 4 unterstreicht Erhan Gür-
sel Ersoy die Bedeutung der sommerlichen Bergweiden,
ähnlich der Alpwirtschaft, für das ungestörte Ausleben
der eigenen Identität und Feste, darunter Vartevor (bzw.,
westarmenisch, Vardavar; der Index suggeriert zwei ver-
schiedene Feste).
Der reisende Pater Pogos Meherian hatte noch im spä-
ten 18. Jahrhundert beobachtet, dass die Hemshinli, die
er besuchte, zwar als Muslime galten, ihren alten Glau-
ben jedoch nicht vergessen hatten. Die Gleichberechti-
gung und Religionsfreiheit, die das imperiale Hatt-ı
Hümayun von 1856 versprach, motivierte Teile der
Hemshinli in Karadere bei Trabzon zum Christentum
zu rekonvertieren, was die Behörden in der Regel nicht
zuließen. Die armenische Kirche selbst zeigte sich wenig
an der Rekonversion von Hemshinli interessiert, selbst
dort, wo diese nach dem osmanisch-russischen Krieg
1878 unter russische Herrschaft gelangten. Die russische
Verwaltung ihrerseits zögerte, auf entsprechende Gesu-
che einzugehen, zumal auch solche von Kızılbaș eingin-
gen, die als yarem kristian, Halbchristen, registriert zu
sein wünschten.
Im Rahmen sowohl der behördlichen osmanischen
„Eindämmung“ der Konversionen zum Christentum als
auch eigener sozialer Anpassung sei der Verlust der
armenischen Sprache bei einem Teil der Hemshinli im
19. Jahrhundert zu verstehen. Insgesamt hätten sich die
Hemshinli jedoch gut in eine sich modernisierende
osmanische Welt ab Mitte des 19. Jahrhunderts integriert
und manche von ihnen, darunter der Grosswesir Meh-
med Ali Pascha, im Staat Karriere gemacht, die meisten
indes als Ulema, Religionsgelehrte. Alexandre Toumar-
kine thematisiert in seinem Beitrag diese staatsnahen Eli-
ten aus Hemshin.
Hagop Hachikian gibt in Teil 2 einen systematischen
Überblick über die historische und heutige geografische
Verteilung der Hemshinli. Sein Thema ist auch die Tür-
kisierung der Toponymie im 20. Jahrhundert, die mit
einem entsprechenden umfassenden Befehl des Kriegs-
ministers Enver Pascha vom 23. Dezember 1915 einsetz-
te. Doch wurde die Türkisierung damals erst bruch-
stückhaft und vollumfänglich erst in der zweiten Jahr-
hunderthälfte, zum Teil erst in jüngster Zeit, umgesetzt.
Bert Vaux weist in seinem linguistischen Beitrag in Teil
3 darauf hin, dass daher alte Namen (etwa Çinçive an
Stelle des türkischen Șenyuva) weiterhin in Gebrauch
sind. Vaux geht den Eigenheiten des Hemshin-Arme-
nisch, Uwe Bäsing dem armenischen Substrat im Hem-
shin-Türkisch nach.
Vartevor wurde von den Generälen nach 1980 vor-
übergehend als Anlass „armenischer Propaganda“ ver-
boten, wie Hachikian in seinem Beitrag in Teil 4 festhält,
wo es um Identität, Staat und Nachbarschaftsbeziehun-
gen geht. Die widersprüchliche Abwehr der eigenen
armenischen Vergangenheit ist einer der frappierendsten
Aspekte im Zusammenhang der fremdbestimmten
Selbstkonstruktion der Hemshinli in der Republik Tür-
kei – was allerdings im Rahmen eines komparativen 
Studiums von Minderheitenverhalten nicht erstaunt. Die
Etymologie von „Hemshin“ erklären Hemshinli un-
bekümmert als „hep șen“ (immer fröhlich). Manche
Hemshinli gehören zu Adepten kruder turkozentrischer
Geschichts- und Spracherklärung der 30er Jahre, was
ihnen die Amnesie der Herkunft und die Teilnahme 
an einer rassisch verstandenen Nation ermöglicht. Im
Gegensatz zu ihren Nachbarn, den Lasen, mit denen sie
seit Mitte des 20. Jahrhunderts zunehmend gemischte
Heiraten verbinden, so Ildiko Bellér-Hann in ihrem Bei-
trag, stehen nur einige alte Hemshinli zu ihren armeni-
schen Wurzeln, von denen sie außer der besonderen
Sprache, gewissen Gebräuchen und tradierten Gegen-
ständen meist nur noch wenig kennen. Denn als die 
kollektiven Verräter, als die eine armenophobe türkisch-
nationale Gründungsgeschichte sie brandmarkt, wie
Rüdiger Benninghaus in seinem Kapitel über Türken,
Hemshinli und faktenwidrige Identitätsmanipulationen
herleitet, sind Armenier wie keine andere Gruppe von
türkischnationalen Identitätsdiskursen ausgeschlossen.
Wie Balsam wirken im Kontrast dazu Grenzen spren-
gende Legenden wie jene vom Hemshinli-Jüngling, der
eine Lasin entführte und die Versöhnung mit deren auf-
gebrachten Verwandtschaft dadurch erzielte, dass er den
Dudelsack erfand und sie alle mit einer neuen Musik
bezauberte.
Afrikanistik
Tendeng, Odile: Le Gusiilay: un essai de systématisation. Une
contribution à l’étude du Jóola. Bern: Peter Lang SA, 2007. 230 S.
DIN A5. Publications Universitaires Européennes; Série XXI, Lin-
guistique, Vol./Band 258. 54,90 €. ISBN 978-3-906770-93-2. –
Bespr. von Jules Jacques Georges Coly, Köln.
L’ouvrage de Madame Tendeng s”intitule: Le Gusii-
lay: un essai de systématisation. Une contribution à l’étu-
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de du Jóola. Le Jóola est un ensemble de langues parlées
en Casamance au sud du Sénégal. Selon la classification
de Greenberg (1963), cet ensemble fait partie du groupe
«Nord« de la sous-famille »Ouest atlantique« qui est une
subdivision de la grande famille des langues Niger-
Congo. Le Gusiilay dont il est question dans cette étude
a été précisément classé par Sapir (1971) comme faisant
partie du groupe »bak«, dans la même sous-famille
»Ouest atlantique«. Ces langues sont appelées »bak« du
fait que leurs préfixes de la classe nominale 2, relative au
pluriel des humains, ont la structure (bV) kV-.
Jusqu’au début des années 80, la presque totalité des
études sur l’ensemble Jóola avaient porté sur le fogny et
kasa au moment où une dizaine d’autres langues atten-
daient d’être décrites ou étaient timidement abordées.
L’ouvrage de Madame Tendeng ainsi que certains
récents travaux – nous citons au passage la thèse de Bas-
sène1 (2006) portant sur le Banjal, une variante du Gusii-
lay) – sont en train d’inverser cette tendance.
Ainsi, après avoir défini le but et les objectifs de son
ouvrage à savoir apporter sa contribution à l’étude du
Jóola et mettre sur pied un projet d’alphabétisation,
Madame Tendeng, pour mener à bien ses recherches,
s’est appuyée sur une bibliographie sélective composée
d’ouvrages »généraux«, d’ouvrages »spécialisés« et 
d’ouvrages relatifs au Jóola. Aussi, adopte-t-elle deux
méthodes qui, quoique différentes, restent tout de même
complémentaires. D’un côté, la théorie de Houis2 (1977)
et de l’autre, celle de Bonvini3 (1985, 1988). En ce qui
concerne la terminologie utilisée et la démarche suivie,
elles se réfèrent respectivement à Sambou4 (1979) et
Hopkins5 (1990).
Ce qui caractérise ce travail, c’est qu’il n’est pas sim-
plement destiné aux spécialistes des langues car le lecteur
non initié peut aussi, à son tour, aisément l’appréhender.
En outre, au-delà des problèmes linguistiques qu’il pose,
il apporte un éclairage sur la société Gasiilay, une socié-
té certes ébranlée par la pénétration coloniale, mais nul-
lement anéantie ; ce qui explique son mode de fonction-
nement difficile à cerner, ses tabous, ses interdits et ses
secrets qu’un non-initié ne saurait percer, mais aussi, que
l’initié lui-même n’oserait divulguer. Cela peut consti-
tuer un obstacle majeur pour le chercheur qui s’intéres-
se à cette société. A côté de cette première difficulté,
1 Bassène, Alain Christian 2006. Description du jóola Banjal.
Thèse de Doctorat de 3ème cycle, Université Lumière Lyon 2.
2 Houis, Maurice 1977. Plan de description systématique des lan-
gues négro-africaines. In: Afrique et Langage N° 7. Pp. 5–65.
3 Bonvini, Emilio 1985. L’aspect entre la prédication et l’énon-
ciation: exemple d’une langue voltaïque, le Kasim. In: Temps et As-
pects. Actes du colloque C.N.R.S. (24–25 octobre 1985) Paris. Pp.
93–101. 1988. Les séquences de propositions. In: Afrique et Langage
N° 1. Pp. 13–29.
4 Sambou Pierre-Marie 1979. Diola kasa esuulaalur: Phonologie,
morphophonologie et morphologie. Thèse de doctorat de 3ème cycle,
Université de Dakar. 
5 Hopkins, Bradley L. 1995. Contribution à une étude de la syn-
taxe diola-fogny. Thèse de doctorat de 3ème cycle, Université Cheikh
Anta Diop de Dakar.
